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INTERVIEW HENNING BLEYL

taz: Frau Buck, mit Ihrem 
Schreibprojekt „Aus dem Ge-
päck der Kriegskinder“ haben 
Sie Erlebnisse reaktiviert, die 
rund 70 Jahre zurückliegen. 
Könnten Sie sich vorstellen, 
auch mit Leuten zu arbeiten, 
deren Kriegs- und Fluchterfah-
rungen aktuell sind?
Inge Buck: Wenn man eine sol-
che Schreibwerkstatt zum Bei-
spiel in einem Bremer Über-
gangswohnheim anbietet, wäre 
das sicher spannend. Aber allein 
könnte ich das nicht. Das müsste 
ja auch mehrsprachig sein.
Vielleicht kann man in so ei-
nem Projekt ältere Deutsche 
und junge neu Angekommene 
zusammenbringen? Die Erfah-
rung von Schutz- und Ortlosig-
keit ist ja die gleiche. Auch die 
existentielle Erfahrung, dass 
die eigenen Eltern der Katast-
rophe ebenso ausgeliefert sind 
wie man selbst als Kind.
Ob eine gemischte Gruppe funk-
tionieren würde, weiß ich nicht. 
Vielleicht müsste man mit ge-
trennten Gruppen beginnen 
und die dann zusammenfüh-
ren. Es war ja auch gar nicht so 
einfach, die alte Generation zum 
Schreiben zu bewegen. Aber ein 
Versuch wäre sicher gut.
Sie sollten eigentlich „nur“ 
eine Schreibwerkstatt koor-
dinieren, in der es um Lyrik 
gehen sollte. Dann haben Sie 
selber mitgeschrieben, ein 
160-seitiges Buch, durchmischt 
mit Prosa, ist entstanden. Was 
war das für eine Dynamik, die 
sich da entwickelt hat?
Am Anfang war das ein reiner 
Arbeitsauftrag für mich. Ich 
dachte: Das sind jetzt ein, zwei 
Wochenenden, und dann mache 
ich wieder meine eigenen Pro-
jekte. Aber dann bin ich in eine 
Zeit eingetaucht, von der ich ge-
dachte hatte, dass sie mich gar 
nicht mehr so berührt.
Ihre eigene Kindheit.
Genau. Plötzlich hatte ich zum 
Beispiel die Fibel wieder vor Au-
gen, mit der ich Schreiben lernte. 
Über dem „ei“ war ein Bild von 
Adolf Hitler mit einem Mädchen 
auf dem Arm, das samt Blumen-
strauß. Das „ei“ wurde anhand 
des Wortes „Heil“ vermittelt. Auf 
einmal war ich wieder hineinge-
zogen in diese Zeit.
Was wäre anders bei so einem 
Schreibworkshop, wenn die 
Kursleiterin zum Beispiel zum 
Jahrgang 1980 gehören würde?
Dann könnte ihr nicht das pas-
sieren, was bei mir passiert ist. 
Für die Schaffung eines Vertrau-
ensraumes war das aber gut: Ich 
konnte wiedererkennen, spie-
geln, Assoziationsketten ent-
standen leichter. Mit jeman-
dem aus einer anderen Genera-
tion wären die Texte vielleicht 
deskriptiver geworden.
Sie wollten die Textform an-
fangs sogar ganz auf Lyrik ein-
grenzen. Warum?

Um Geschwätzigkeit zu vermei-
den. Irgendwann wiederholen 
sich ja die Schilderungen. Da ist 
Lyrik ein Mittel, wirklich etwas 
Individuelles hervorzubringen. 
Lyrik hat zudem die große Qua-
lität, dass nicht immer alles ge-
sagt werden muss, dass sie im 
Nachschwingen funktioniert. 
Allerdings konnten wir die Kon-
zentration auf die Gedichtform 
nicht ganz durchhalten.
Eine Schreibwerkstatt ist ein 
selbstreflexiver Prozess, auch 
ein hoffentlich hilfreicher 
Gruppenprozess. Welche Rolle 
spielt das Nach-Außen-Geben 
dieser individuellen Inhalte, 
das Veröffentlichen?
Wir haben eine stille, verborge-
nen und auch schwierige Arbeit 
gemacht, die letztlich ein gan-
zes Jahr gefüllt hat, und die an-
dere Dimension ist eben das 
Licht der Öffentlichkeit – das 
allerdings auch mit sich bringt, 
dass die eigenen Dinge kritisier-
bar werden. Und das kann bei 
derart persönlichen Texten na-

türlich schwierig werden. Es ist 
ein Risiko.
Ihre AutorInnen gehören zu 
den Geburtsjahrgängen zwi-
schen 1920 und 1940. Die Ad-
jektive dieser Generation sind 
„ausgebombt“, „kinderlandver-
schickt“, „zwangseinquartiert“. 
In den Texten spielt Krieg aber 
auch als „normaler“ Alltag eine 
große Rolle, in dem gespielt 
und gezankt wird. Gleich im 
ersten Text heißt es: „Als klei-
nes Kind, 1940 geboren, fehlte 
mir nichts (…), was nach Bom-
benangriffen vom Himmel 
fiel, hielt ich für Lametta.“
Wir waren Kinder. Und Kinder 
haben oft die Kraft, an die ei-
gene Unzerstörbarkeit zu glau-
ben.
Aber es blieb Ihnen ja nicht 
erspart, zu sehen, wie andere 
Kinder starben.
Sicher. Das war ein Nebenein-
ander. Ich kam eines Morgens 
in die Schule, und da wurde 
uns gesagt, die Lehrerin ist tot. 
Sie starb bei einem Bombenan-
griff. Aber als ich vor dem blu-
menüberhäuften Grab stand, 
konnte ich nicht glauben, dass 
da meine Lehrerin drunter lie-
gen sollte. Man konnte das nicht 
miteinander verbinden.
In den Beiträgen lässt sich ein 
Subtext erkennen, der den 
„Zeitgeist des NS-Regimes und 
dessen Folgen“ spürbar mache, 
schreiben Sie im Vorwort. Was 
meinen Sie damit konkret?
Zum Beispiel die Haltung, nicht 
wehleidig sein zu wollen. Wir 
sind davon geprägt, dass man 
unempfindlich zu sein hat und 
dass es nicht auf den einzelnen, 
sondern die Gruppe ankommt. 
Wir sind, sozusagen, auf eine ge-
wisse Gehorsams-Haltung zuge-
richtet.
Nun ging es im Schreibprojekt 
aber gerade auch um die indivi-
duellen Angst- und Schmerzer-
fahrungen. Wie schwierig war 
es, das Schreiben in Gang zu 
bringen und zu halten? Sie sa-
gen, es handele sich um Texte, 
die die AutorInnen „eigentlich 
gar nicht schreiben wollten“.
Mitunter war das durchaus eine 
anstrengende und zähe Arbeit. 
Später mussten die Texte dann 
ja auch gestrafft und richtig 
durchgeknetet werden. Aber es 
hat sich gelohnt. Es gab Leute, 
die ausgestiegen sind, weil sie zu 
angefasst waren und das nicht 
aushaltbar fanden – und wel-
che, die später wiedergekom-
men sind. Das muss man alles 
akzeptieren und integrieren.

■■ Buchpremiere: Dienstag, 13. 
Oktober, 20 Uhr, Villa Ichon. 
Mit einer Einführung von Gert 
Sautermeister

„Ich dachte, es berührt mich nicht“ 
INGE BUCK Sie wollte eigentlich nur einen 
Wochenend-Workshop zum Schreiben 
„Kriegskinder-Literatur“ leiten. Daraus 
wurden ein Jahresprojekt, ein Buch –  
und die Erkenntnis, wie stark sie  
selbst noch verwoben ist 

Inge Buck: „Wir waren Kinder. Und Kinder haben oft die Kraft, an die 
eigene Unzerstörbarkeit zu glauben“  Foto: Julia Baier

WOHIN IN BREMEN?

■■  Dienstag, 13.10., 20 Uhr

Ukranian Night 
Auf die gleichnamige Ausstel-
lung von Miron Zownir wiesen 
wir bereits hin. Nun ist Kateryna 
Mishchenko in Bremen zu Gast, 
um aus den Essays zu lesen, die 
sie für das Buch „Ukranian Night“ 
geschrieben hat. Miniaturen des 
ukrainischen Alltags, Episoden ih-
rer gemeinsamen Reise mit Miron 
Zownir, oder allgemeine Essays, 
die sich mit der gesellschaftlichen 
Lage in der Ukraine befassen. 

■■ K‘ - Zentrum Aktuelle Kunst

■■  Freitag, 16.10., 19.30 Uhr

Premiere: Doktor Faustus 
■■ Donnerstag, 15.10., 20 Uhr

Vorschau: Haul
Die Premiere ist zwar erst am 
29. Oktober, aber erste Resulta-
te gibt es schon zu sehen: „Haul“ 
von Tim Gerhards ist keine lautli-
che Eindeutschung von Ginsbergs 
„Howl“, sondern verweist auf die 
Amateurvideos, in denen Nutzer 
einschlägiger Portale im Internet 
ihre Einkäufe in Sachen Mode und 
Kosmetik vorstellen. Es spielen 
Denis Fischer, Janine Claßen und 
Mariko Koh. 

■■ Kukoon, Buntentorsteinweg 29

■■ Samstag, 10.10., 20 Uhr

Abecedarium bestiarum 

Bremer Shakespeare Company ☎ 0421 – 500333

☎ 0421 – 3653333

Termine Werben Sie in unserer Wochenvorschau!
☎ 0421–96026443

Bremer Philharmoniker ☎ 0421 – 336699

☎ 0421 – 65 48 48

Sendesaal Bremen☎ 0421 – 33005767

Sa., 10. Oktober 19.30 Carmen
Sa., 10. Oktober 20.00 Verzehrt (Consumed)
So., 11. Oktober 18.00 Gift.eine ehegeschichte
So., 11. Oktober 18.30 Die Zeit der Kirschen
mi., 14. Oktober 20.00 Buddenbrooks

Der gesamte Spielplan auf www.theaterbremen.de

Sa., 10. Oktober 19.30 König Lear
Fr., 16. Oktober 19.30 Premiere:Doktor Faustus

Der gesamte Spielplan auf www.shakespeare-company.de

So., 11. Oktober 11.00 Althastedter Kammerorchester
So., 11. Oktober 17.00 Klang Welt Klang:Benefiz-Soirée
mi., 14. Oktober 20.00 FAVO-feat.Sander de Winne
Do., 15. Oktober 20:00 markus Stockhausen&Florian Weber
Fr., 16. Oktober 20:00 Katja Werker:Black Box

Weitere Konzerte auf: www.sendesaal-bremen.de

Sa., 10. Oktober 20.00 KiTO – Pete York&Drum Boogie Trio
mi., 14. Oktober 20.00 KiTO – Kabbelsnak Poetry Slam

Das gesamte Programmauf: www.kulturbuero-bremen-nord.de

Sa., 10. Oktober 20.00 Abecedrium Bestiarium
Do., 15. Oktober 20.00 The Desert:steptext dance projekt
Fr., 16. Oktober 20.00 The Desert:steptext dance projekt

Der gesamte Spielplan auf: www.schwankhalle.de

So., 11. Oktober 11.00 1. Philharmonisches Konzert
mo., 12. Oktober 20.00 Spanische Harfe – mit Andreas mildner

Alle Konzerte auf: www.bremerphilharmoniker.de

☎ 0421 – 5 20 80 70

Bremer
Volkshochschule
Adult Education Center
Université Populaire

Erfrischendes gegen
den Herbstblues

Gestalten, bewegen,
genießen:Wir bringen
Sie auf neue Ideen.

www.vhs-bremen.de
Tel. 0421361-12345
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Inge Buck

■■ 79, lehrte Kulturwissenschaf-
ten an der Hochschule Bremen 
und ist Bremens bekannteste 
Lyrikerin

Der Weg zum Bunker

Komm, Mama, sagte die Tochter. 
Ich komme ja, sagte die Mutter-
Sie liefen los, 
aber der Lärm der Sirenen 
schien die Mutter zu lähmen. 
Komm, sagte die Tochter, 
und zerrte an Mutters Hand. 
Sie waren zu langsam 
und als sie am Bunker ankamen, 
war die Tür verschlossen. 
Die Mutter sank zu Boden 
und lehnte den Rücken an die 
Bunkerwand. 
Hier sind wir sicher, sagte sie. 
 
Die Tochter spürte die Lüge, 
und die Angst der Mutter 
wird die Angst der Tochter 
und wird es bleiben 
über den Krieg hinaus, 
vielleicht für immer. 
 
Matthias Groll

Aus: Inge Buck (Hrsg.): Aus dem 
Gepäck der Kriegskinder, Edition 
Falkenberg 2015

Der Auftrag lautete: „Finde die 
Nähe zwischen dir selbst und 
einem ausgestorbenen 
Tier. Erschaffe eine Parti-
tur für ein kurzes und 
persönliches Stück 
über deine Nähe zu 
diesem Tier, während 
du unsere Freundschaft 
im Sinn behältst. Das Tier 
repräsentiert dich und das Stück 
handelt von unserer Beziehung.“ 

Wobei zu beachten war, dass die-
se Tiere nicht vor dem 16. Jahr-

hundert ausgestorben sein 
durften. Antonia Baehr 
übersetzte diese Stücke 
als „Abecedarium Besti-
arum“ in ein Stück Per-
formance-Kunst sowie in 

ein Buch und ein Hörspiel. 
Heute ist sie damit noch ein-

mal in Bremen zu sehen. 
Foto: Anja Weber

■■ Schwankhalle

„Wo wir sind, ist die Hölle“, be-
hauptet der Teufel in Chris-
topher Marlowes „Doktor 
Faustus“ mantraartig. 
Und wer sollte sich bes-
ser mit diesen Din-
gen auskennen als der 
Leibhaftige selbst? Und 
leibhaftig ist er ja wirklich, 
als er dem Doktor Faustus im 
Tausch für seine Seele Wissen, 
Macht, Reichtum und Ruhm zu-

kommen lässt. Johanna Schall 
inszeniert für die Bremer 

Shakespeare Company 
das 1589 uraufgeführ-
te Werk des Zeitgenos-
sen Shakespeares und 
erlaubt uns zu über-

prüfen, inwieweit der 
bekanntlich deutlich grö-

ßere Nachruhm Shakespeares 
eigentlich gerechtfertigt ist. 
Foto: Marianne Menke 

■■ Theater am Leibnizplatz

ANZEIGEN
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